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Schichtarbeit ist ungesund 
Innere Uhr Unsere biologische Uhr spielt bei vielen Abläufen im Körper eine Rolle. Forscher haben nun entdeckt, dass wir je nach Tageszeit 
auch anfälliger für Infektionen sind.

Angelika Lensen 

Wann wir schlafen und wann wir 
wach und aktiv sind, bestimmen 
nicht nur Schule, Beruf und Fe-
rien. Unser Körper weiss selbst 
ganz genau, wann Zeit zum Schla-
fen ist oder wann wir wieder auf-
stehen sollten. Das funktioniert 
ganz ohne Wecker. Denn wir be-
sitzen einen körpereigenen Takt-
geber: die biologische Uhr, auch 
Chronorhythmus oder zirkadia-
ner Rhythmus genannt. Diese in-
nere Uhr gibt vor, wann welche 
Körperfunktionen auf Hochtou-
ren laufen und wann sie auf ein 
Minimum gedrosselt werden. 
Nachts sinken Blutdruck und 
Körpertemperatur, wir atmen fla-
cher als am Tag und gleichzeitig 
werden Reparatur- und Erho-
lungsprogramme gestartet. So 
können sich Körper und Geist op-
timal regenerieren, um am nächs-
ten Tag wieder leistungsfähig zu 
sein. 

Forscher der Universität Cam-
bridge haben nun herausgefun-
den, dass wir zu bestimmten Ta-
geszeiten auch anfälliger für In-
fektionen sind, denn unsere bio-
logische Uhr beeinflusst auch die 
Fähigkeit von Viren, sich zu ver-
mehren und im Körper zu ver-
breiten. Die Studienergebnisse in 
»Proceedings of the National Aca-
demy of Sciences» (PNAS) erklä-
ren vielleicht auch, warum 
Schichtarbeiter, deren biologi-
sche Uhr regelmässig gestört 
wird, mehr Gesundheitsprobleme 
durch Infektionen und chroni-
sche Erkrankungen erfahren. 

Viren kapern unsere Zellen 
Wenn ein Virus in den Körper 
eindringt, kapert er die Funktio-
nen und Möglichkeiten in unse-
ren Körperzellen, um sich zu ver-
mehren und im Körper auszu-
breiten. Doch die Möglichkeiten 
schwanken im Tagesverlauf, teil-
weise als Reaktion auf unsere bio-
logische Uhr. Der zirkadiane 
Rhythmus kontrolliert viele As-
pekte unserer Körperfunktionen 
– vom Schlafrhythmus bis zur 

Körpertemperatur und vom Im-
munsystem bis zur Freisetzung 
von Hormonen. Diese Zyklen 
werden durch eine Reihe von Ge-
nen gesteuert, die auf Licht und 
Temperatur reagieren. 

Um zu testen, ob unser zirka-
dianer Rhythmus die Anfälligkeit 
oder das Fortschreiten von Infek-
tionen beeinflusst, haben For-
scher der Universität Cambridge 
normale Wildtyp-Mäuse unter-
sucht, die mit einem Herpes-Vi-
rus infiziert waren. Sie unter-
suchten zu verschiedenen Tages-
zeiten, wie stark der Virus sich 
im Körper vermehrte und aus-
breitete. Die Mäuse lebten in 

einer kontrollierten Umgebung 
mit zwölf Stunden Tageslicht und 
zwölf Stunden Dunkelheit. 

Zu Beginn der Ruhephase  
Die Virus-Neubildung war bei 
Mäusen, die zu Tagesbeginn infi-
ziert worden waren, zehnmal hö-
her. Für die nachtaktiven Nager 
beginnt normalerweise bei Son-
nenaufgang die Ruhephase. Bei 
Mäusen, die erst zehn Stunden 
später infiziert wurden, wenn für 
sie die aktive Phase beginnt, war 
die Virus-Neubildung zehn Mal 
geringer. Die Forscher wiederhol-
ten das Experiment mit Mäusen, 
denen das Gen BMAL1 fehlt, wel-

ches für morgendliche Aktivität 
sorgt, und stellten dann eine 
starke Viren-Neubildung unab-
hängig vom Zeitpunkt der Infek-
tion fest. 

«Die Tageszeit zum Zeitpunkt 
einer Infektion kann einen gros-
sen Einfluss darauf haben, wie an-
fällig wir für die Erkrankung sind 
oder zumindest, wie schnell sich 
die Viren vermehren. Das bedeu-
tet, eine Infektion zur falschen 
Tageszeit könnte eine wesentlich 
ernstere akute Infektion verursa-
chen», erklärt Professor Akhilesh 
Reddy, Senior-Autor der Studie. 
«Das steht im Einklang mit neu-
eren Studien, die gezeigt haben, 

dass die Tageszeit beeinflusst, wie 
effektiv eine Grippeschutzimp-
fung wirkt.» 

Störung der biologischen Uhr 
Zusätzlich fanden die Forscher 
ähnliche Tageszeitschwankun-
gen der Virenneubildung in ein-
zelnen Zellkulturen ohne Ein-
fluss unseres Immunsystems. Die 
Aufhebung des zirkadianen 
Rhythmus erhöhte sowohl eine 
Herpes- als auch eine Grippein-
fektion mit dem Influenza-Virus 
A, bekannt als RNA-Virus, der 
sich im Körper ganz anders ver-
mehrt und ausbreitet als der Her-
pes-Virus. Die Haupt-Autorin der 

Studie, Rachel Edgar, fügt hinzu: 
«Jede Zelle unseres Körpers hat 
eine eigene biologische Uhr, die 
es ermöglicht, die Zeit zu verfol-
gen und Änderungen der Umge-
bung vorauszusehen. Unsere Er-
gebnisse deuten an, dass die Uhr 
in jeder Zelle bestimmt, wie er-
folgreich der Virus sich erneuert. 
Wenn wir die biologische Uhr in 
Zellen oder Mäusen stören, spielt 
der Zeitpunkt der Infektion keine 
Rolle mehr – dann ist die Viren-
neubildung immer hoch. Das 
weist darauf hin, dass Schicht-
arbeiter, die abwechselnd nachts 
arbeiten und schlafen und da-
durch eine gestörte innere Uhr 
haben, anfälliger für Viruser-
krankungen sind. Wenn das so 
ist, könnten sie die Hauptkandi-
daten für die jährliche Grippe-
schutzimpfung sein.» 

So wie das Gen BMAL1 einem  
täglichen Zyklus folgt, unterliegt 
es auch jahreszeitlichen 
Schwankungen. In den Winter-
monaten ist es weniger aktiv und 
im Sommer zeigt sich eine stei-
gende Aktivität. Die Forscher spe-
kulieren, dass dies erklären 
könnte, warum Krankheiten wie 
Grippe sich im Winter eher unter 
der Bevölkerung ausbreiten. 

Mit Hilfe von Zellkulturen 
stellten die Wissenschaftler auch 
fest, dass Herpes-Viren das mole-
kulare Uhrwerk, das den zirka-
dianen Rhythmus steuert, mani-
pulieren und so die Virenausbrei-
tung unterstützen. Das ist nicht 
das erste Mal, dass Krankheits-
erreger dabei ertappt wurden, 
unsere biologische Uhr zu betrü-
gen: Der Malaria-Erreger bei-
spielsweise, ist dafür bekannt, 
dass er seinen Vervielfältigungs-
zyklus mit der biologischen Uhr 
des Wirtes synchronisiert und die 
Infektion so erfolgreicher werden 
lässt. «Da unsere biologische Uhr 
eine Rolle bei der Abwehr angrei-
fender Krankheitskeime spielt, 
könnten die molekularen Mecha-
nismen ein neues universelles 
Ziel für Medikamente zur Infekt-
bekämpfung sein», fügt Professor 
Reddy hinzu.

Schichtarbeiter haben eine gestörte innere Uhr und sind dadurch anfälliger für Viruserkrankungen. Keystone

Lachen lindert das Leiden
Spitalclowns Seit über 
20 Jahren erfreuen die 
Traumdoktoren der 
Stiftung Theodora die 
Herzen kranker Kinder 
im Spital. Ein Besuch in 
der Kinderklinik des 
Berner Inselspitals. 

Die kleinen Gesichter strahlen, 
als die grosse Türe im sechsten 
Stock der Kinderklinik des Ber-
ner Inselspitals aufgeht. Im Flur 
erscheinen zwei Doktoren, die so 
nichts mit denjenigen des norma-
len Spitalalltags zu tun haben: Auf 
den weissen Kitteln lachen aufge-
nähte Blumen, Sterne, Wolken 
und Sonnen. Ihre Nasen sind rot, 
und bei einigen ist der Gang 
schwerfällig, wie bei einer Ente an 
Land. Einige Kinder sind zufällig 
im Gang, andere ahnen noch 
nichts vom Besuch, der sie gleich 
erwartet. 

Marroni und Carusela 
Die beiden Patientinnen Letyssia 
und Noemi sind im Werkraum 
und basteln gerade etwas, als die 
Traumdoktoren der Stiftung 
Theodora eintreten. Noemi sitzt 
im Rollstuhl, Infusionen umge-

ben sie. Sie lächelt erst zögerlich: 
«Heute kommt ein anderer 
Clown als letztes Mal.» Schliess-
lich lässt sie sich aber auf Dr. Mar-
roni ein. Diese geht auf die beiden 
Kinder zu, nimmt eine Figur des 
Puppenhauses vor ihnen, erzählt 
dazu eine Geschichte, verheddert 
sich und verzieht ihr Gesicht, als 
gäbe es etwas Ungutes zu essen. 

Die Kinder geniessen die Auf-
merksamkeit, die für einen lan-
gen Augenblick nur ihnen gehört. 
Während Letyssia erst schüch-
tern die Beobachterrolle ein-
nimmt, geht Noemi, die aufgrund 
eines Geburtsfehlers lange und 
oft im Spital sein muss und auch 
dort zur Schule geht, ganz auf die 
beiden Clownfrauen ein. Eben ist 
Dr. Carusela dazukommen, die 
sich spontan ins improvisierte 
Spiel einbringt. 

Die Traumdoktoren sind ver-
schieden wie ihre Charaktere. 
Ihre Kostüme sind liebevoll ge-
staltet, ihre Gesichter individuell 
geschminkt. «Wir finden unsere 
Traumdoktoren-Persönlichkeit 
während unserer zweijährigen 
Ausbildung», erklärt Dr. Carusela. 
Fast alle der Spitalclowns der Stif-
tung Theodora sind ehemalige 
Künstlerinnen und Artisten aus 

der Theater- und der Zirkuswelt. 
Von der Stiftung Theodora wer-
den sie nach klaren Richtlinien 
für die Spitalarbeit geschult – so-
wohl im künstlerischen als auch 
im psychologischen und medizi-
nischen Bereich. Auf diese Weise 
könne sichergestellt werden, dass 
die Zusammenarbeit mit Ärzten 
und Pflegepersonal funktioniere, 
erklärt die Mediensprecherin der 
Stiftung, Simona Waldburger.  

Als Therapeuten seien die 
Traumdoktorinnen jedoch nicht 
tätig – im Gegenteil. «Auch für 
die Künstler selbst bieten wir pro-
fessionelle und psychologische 
Unterstützung an, um ihnen zu 
helfen, mit der oft starken emo-
tionalen Belastung umzugehen.» 

In der ganzen Welt aktiv 
Jede Woche besuchen rund 70 
Traumdoktoren kranke Kinder in 

über 30 Schweizer Spitälern und 
über 20 Einrichtungen. «Das er-
gibt rund 100 000 Besuche pro 
Jahr», so Waldburger. 

Mehr als 200 Clowns seien 
mittlerweile weltweit in fast 150 
Spitälern und Einrichtungen für 
Behinderte unterwegs, um den 
Kindern ein Lachen zu schenken: 
in Frankreich, Spanien, Italien, 
England genauso wie in der Tür-
kei, in Hongkong und Weissruss-
land. Die Stiftung Theodora ist 
eine gemeinnützige anerkannte 
Stiftung, die überwiegend finan-
ziell unabhängig agiert. «Weiss-
russland und die Türkei werden 
mittels eines Solidaritätspro-
gramms von der Schweiz unter-
stützt.» 

Mittlerweile sind die beiden 
Traumdoktorinnen ein paar Spi-
talzimmer weiter. In einem licht-
durchfluteten Raum liegen zwei 
Teenagermädchen. Anita spricht 
Oberländisch, Alicia Französisch. 
Aufgrund der Sprachbarriere 
können sie sich mehr schlecht als 
recht miteinander unterhalten. 
Ihre Aufmerksamkeit gilt deshalb 
vor allem ihren Handys. Klar, dass 
die beiden Traumdoktorinnen 
sich sofort ins Zeug legen, um zu 
vermitteln. Mit Erfolg: Rasch 

wenden die jungen Frauen ihre 
Blicke von den Bildschirmen ab, 
beginnen zu grinsen. Es stellt sich 
heraus, dass die beiden einige 
Ähnlichkeiten aufweisen. So ist 
nicht nur bei beiden vorüberge-
hend das Bein versehrt, auch ihre 
Vornamen beginnen beide mit 
dem Buchstaben «A» – und sie 
stehen erst noch auf den gleichen 
Typ Junge. 

«Ihr bräuchtet Zwillinge», sagt 
Clownin Marroni. «Ou ja, wir su-
chen euch Zwillinge», ergänzt Ca-
rusela. Und tatsächlich: Nur ein 
paar Minuten später erscheinen 
die beiden mit zwei Postkarten, 
auf deren Rückseite zweimal der-
selbe Teenagerjunge aus der Zei-
tung prangt, jeder mit einem Na-
men versehen und mit Parfüm be-
sprüht. «Die beiden haben Mus-
keln, spielen Fussball und fahren 
Ski», sagen die Traumdoktorin-
nen schmunzelnd und entlocken 
den Patientinnen ein Lachen, 
während sich ihre Näschen in den 
Geruch der beiden Burschen ver-
tiefen. Sonja L. Bauer 

Info: Regula Stucki (alias «Dr. Tral-
lalla»), «Tränen lachen – Erlebnisse 
eines Spitalclowns», Verlag Lowort, 
120 Seiten, ca. 20 Franken.

Die Stiftung

Die Stiftung Theodora wurde 
1993 von den Westschweizer Brü-
dern Jan und André Poulie in Er-
innerung an ihre Mutter Theo-
dora gegründet. 

Nach einem schweren Unfall 
musste André als kleiner Bub 
lange Monate im Spital verbrin-
gen. Mutter Theodora verbrachte 
jeden Tag die wenigen Besuchs-
stunden am Bett ihres Sohnes 
und erzählte ihm und den ande-
ren Patienten Geschichten, er-
fand Spiele und Zaubereien. Ihre 
Fröhlichkeit rückte Schmerz und 
Angst der Kinder für eine Weile in 
den Hintergrund. Mit diesem 

«Glücksrezept» möchten die Brü-
der Poulie möglichst vielen kran-
ken Kindern im Spital und auch 
Kindern mit Behinderung in da-
rauf spezialisierten Institutionen 
die Zeit verkürzen. 

Die Stiftung mit Sitz im waadt-
ländischen Loney bietet verschie-
dene Programme an, so etwa 
Traumdoktoren und Operations-
begleitung für die kleinen Patien-
ten im Spital, aber auch für Kin-
der mit Behinderungen oder 
Übergewicht in Adipositasthera-
pien. slb 

Link: www.theodora.org

http://www.theodora.org

